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Auf dem Büntberg im Toggenburg wurde ich am 6. Februar 1954 als zweites Kind auf dem Bauernhof von meinen Eltern zu Hause geboren. Am Tag meiner Geburt hatte es sehr viel Schnee, und die kleine Zufahrt zum Hof war nur mit dem Traktor zu erreichen. Damals gab es noch jeden Winter wirklich sehr viel Schnee.


Als die Mutter meine Geburt zu spüren bekam, wollte der Vater sie mit dem Hornschlitten ins Tal bringen, das wären ca. 4 Kilometer gewesen. Zum Spital Wattwil hätten sie von dort aus dann mit einem Auto noch ungefähr 15 Minuten fahren müssen. Aber es hatte so viel Schnee, eine solche Fahrt wäre unmöglich gewesen.


Somit wurde ich zu Hause geboren und mein Vater spielte die Hebamme. Wie die Geburt verlaufen ist und ob der Vater mit seinen Aufgaben zurechtgekommen ist, habe ich nie erfahren.


Als ich endlich das Licht der Welt erblickt hatte, gaben meine Eltern mir den Namen Rosa, sie sagten mir jedoch Rösli.


Leider hatte damals niemand bemerkt, dass mein rechtes Bein zwei Zentimeter kürzer war als das linke. Erst in der Pubertät fiel das auf, weil ich immer sehr grosse Rückenschmerzen hatte. Trotzdem ging ich erst mit 18 Jahren zum Arzt, und der stellte fest, dass durch die unterschiedliche Beinlänge und da ich auch immer sehr schwer tragen musste, sich die Wirbel im Rückgrat verschoben hatten.


Der Arzt verschrieb mir eine Schuhkorrektur, welche schon damals nicht billig war, und er verbot mir, schwere Sachen zu heben und zu tragen.


Wir waren zehn Geschwister, der Älteste war der Bruder, dann kam ich und nach mir fast jedes Jahr wieder ein Mädchen.


Selten durfte ich dem Vater auf den Beinen sitzen und dann sagte er mir immer »Tschuderi«, da ich als Kleinkind anscheinend »Tschuderhaar« (zerzaustes Haar) gehabt habe. Ich kann mich nicht erinnern, jemals von der Mutter Streicheleinheiten oder sonst Liebe erhalten zu haben.


Zuerst wohnten wir auf einem kleineren Bauernhof, wo ich geboren wurde und aufwuchs, bis ich in die Schule kam. Dann zogen wir um zu einem grösseren Bauernhof, der dem Grossvater gehörte. Er lag im selben Weiler, aber der Schulweg dauerte jetzt eine Stunde länger, von unserem alten Hof aus wären es nur 15 Minuten gewesen.


Als kleine Kinder durften wir im Sommer in »Waschgelten« (Wanne) aus Blech baden. Vier Gelten mit Wasser zur Hälfte gefüllt standen da, und immer zwei Kinder sassen in einer Gelte, das war lustig.


Damals gab es noch kein Badezimmer in unserem Haus, und wir mussten uns in der Küche in einem Becken mit warmem Wasser waschen. Das Wasser wurde auf dem Holzherd erhitzt, da hatte es rechts ein Wasserschiff, so nannte man das Gefäss, in dem Wasser warm gemacht wurde. Zuerst durften alle meine Geschwister sich waschen und erst am Schluss ich, das bestimmte die Mutter, da ich für sie immer ein Saugoof und dreckig war.


Das ekelte mich immer grausam an, ich durfte aber nichts sagen, da ich wieder bestraft worden wäre.


Später machte mein Vater aus dem Schweinestall im Haus ein Badezimmer. In der Mitte baute er einen »Wäschehafen« (Topf, in dem Wäsche gekocht wird) auf für warmes Wasser, unten am Hafen wurde mit Holz gefeuert. Auf der rechten Wandseite wurde eine Badewanne hingestellt mit einem Kaltwasseranschluss. Mit Kübeln, voll mit warmem Wasser, mussten wir die Badewanne füllen. Einmal in der Woche durfte gebadet werden, zuerst die Mutter, dann alle Geschwister, und am Schluss durfte ich in das dreckige Wasser rein. Mich hat auch das immer soooo geekelt, das geht mir heute noch nach.


Unser Schulweg führte bei den Grosseltern vorbei, es waren die Eltern von meinem Vater. Sie wohnten in einem Haus, das in der Nähe von unserem Bauernhof stand. Die Grossmutter trank immer sehr viel und war oft mittags schon betrunken. Wenn wir auf dem Weg zur Schule an ihr vorbeigingen, gab sie uns immer »Guetzli« (Kekse), sie war sehr lieb und grosszügig mit uns. Leider mussten wir aber auch oft mit ansehen, wie sie auf dem Heimweg vom Einkaufen betrunken am Strassenrand lag und erbrechen musste.


Im Winter mussten wir mit dem Ski zur Schule, da zu Fuss kein Durchkommen war. Ich erinnere mich noch an die Schneegestöber, wir hielten oft die Handschuhe vor das Gesicht, damit wir noch atmen konnten. Der Schulweg dauerte im Winter über eine Stunde, bei extremer Witterung durften wir über den Mittag in der Schule essen. Die Frau vom Lehrer kochte eine Suppe, und ab und zu gab es noch ein »Wienerli« (Würstchen) dazu. Dann konnten auch die Kleider wieder etwas trocknen.


Ich musste immer gestrickte Strumpfhosen tragen, auf dem Schulweg durch den Schnee wurden sie feucht. Beim Sitzen hat mich das immer dermassen gejuckt und gebissen, dass ich in das WC ging und sie auszog. Über die nackten Beine zog ich die feuchten Skihosen wieder an, so konnte ich das Sitzen in der Schule ertragen.


Vom Frühling bis spät in den Herbst musste ich immer barfuss gehen, auch zur Schule. Das war sehr oft eine grosse Qual. Häufig sind mir die Füsse fast abgefroren und die Steine auf der Strasse taten sehr weh. Manchmal taten sie so sehr weh, dass ich sie gar nicht mehr spürte. Ich sass oft in der Schule und hatte den »Kuhnagel« (Erfrierung) in den Füssen. Meine jüngeren Schwestern durften Schuhe anziehen. Oft weinte ich heimlich tagsüber oder nachts in meinem Bett, wenn ich an den nächsten Morgen und den Schulweg dachte.


In diesem Schulhaus unterrichtete ein Lehrer acht Klassen. Mein Bruder ging in die achte Klasse, ich in die siebte, eine Schwester in die sechste, eine in die fünfte. In der vierten Klasse war keine Schwester, aber in der dritten wieder eine und auch eine in der zweiten und in der ersten Klasse. In diesem Jahr 1966 waren sieben Geschwister im selben Schulzimmer beim selben Lehrer.


Die Schulzeugnisse von allen Geschwistern wurden immer bewundert, auch wenn sie noch so schlecht waren. Ich hatte immer ein gutes Zeugnis, ging auch gerne zur Schule, aber meine Leistung wurde einfach ignoriert.


Damals wurden die Katholiken und Reformierten getrennt unterrichtet. Die katholischen Kinder mussten auf den uns gegenüberliegenden Weiler zur Schule.


In unserem Schulhaus durften nur reformierte Kinder unterrichtet werden.


Das Handarbeitszimmer lag direkt neben dem Schulzimmer, in die Handarbeit bin ich immer gerne gegangen. Ich lernte Stricken und Häkeln, und mit der Nähmaschine konnte ich später dann schöne Sachen nähen, zum Beispiel »Kleidli« für mein Baby.


In der achten Klasse durfte ich zusätzlich noch nach Wattwil in die Kochschule. Das war damals obligatorisch, zum Glück, denn es machte mir sehr viel Spass.


Ich musste auch in den Konfirmationsunterricht nach Wattwil, das mochte ich gar nicht.


Schon damals hielt ich nicht so viel von Religion, weil sie mir aufgezwungen wurde. Meine Mutter ging oft in die Kirche, sass immer auf der ersten Bankreihe und nickte dem Pfarrer zu (das wurde mir erzählt). Anschliessend ging sie nach Hause und machte wieder Radau. Das war für mich immer Stress und wirkte unehrlich.


Ich erinnere mich jedoch gerne an das Konfirmationslager in Magliaso am Lago di Lugano, im Tessin. Wir fuhren mit dem Zug dorthin. Jeden Tag durften wir im See baden und machten lustige Spiele. Wir hatten eine sehr fröhliche und schöne Zeit. Alle Kameradinnen und Kameraden waren immer super drauf, ohne Alkohol oder Drogen. So etwas kannten wir damals noch gar nicht.


Als ich zwölf oder dreizehn Jahre alt war, bin mir nicht mehr ganz sicher, lief ich nach der Schule mit meiner Schulfreundin nach Hause. Wir mussten durch ein kleines Wäldchen mit einem Bach. Da gingen wir »Pipi« machen. Plötzlich packte mich ein Mann von hinten. Meine Freundin rannte davon, und mich zerrte der Mann den Bach entlang. Ich wehrte mich und versuchte zu entkommen. Er riss mir die Unterhose herunter, aber in diesem Moment bekam ich plötzlich eine wahnsinnige Kraft. Ich schrie: »Lass mich los, lass mich sofort los!«, habe ihn getreten, geschlagen und bin so von ihm losgekommen. Rannte, was das Zeug hielt, mit grosser Angst dem Bach nach herunter und nach Hause.


Leider war niemand da, alle waren auf der Alp am Heuen. Ich rannte auf die Alp, über eine Stunde dauerte der Weg, und erzählte, was mir passiert war. Die Mutter sagte: »Das ist wohl nicht so schlimm!« Das war alles, nicht ein Wort mehr hatte sie für mich übrig. Noch heute leide ich unter Ängsten, da mir damals nicht geholfen wurde. Dieser Mann, er hiess Sennhauser, wurde von der Polizei gesucht und später verhaftet. Er hatte Frauen an Bäume gebunden und ihnen die Brustwarzen und Geschlechtsteile abgeschnitten.


Meine Eltern mit dem grossen Bauernhof brauchten uns zum Mithelfen, ich als Älteste der Mädchen musste immer sehr viel im Haus und im Stall mit anpacken. Am liebsten war ich beim Vater im Stall oder auf dem Feld, dem Vater konnte ich immer alles recht machen. Morgens vor der Schule und am Sonntagmorgen weckte er mich oft, damit ich ihm helfen konnte. Bevor wir dann in den Stall gingen, gab er mir immer ein rohes Ei zum Aussaugen, da musste ich jedes Mal fast erbrechen, wegen dem »Gschlüder« (Schleimiges).


Ich musste immer alte, stinkige und undichte Stiefel tragen. Einmal bekam ich von meinem Gotti (Patin), das war die Schwester meiner Mutter, auf Weihnachten neue Stiefel, doch die Mutter hat sie mir gleich wieder weggenommen und einer Schwester gegeben. »Deine stinkigen Füsse brauchen keine neuen Stiefel«, hat sie zu mir gesagt. Das hat mich sehr traurig gemacht.


Ein anderes Mal habe ich vom Gotti einen neuen Wecker bekommen, auch den hat die Mutter mir weggenommen und einer Schwester geschenkt. Ich weiss gar nicht mehr, an welche.


Am »Chlaustag« (Nikolaustag) organisierte die Mutter immer einen Klaus mit »Schmutzli« (Knecht Ruprecht), es waren jedes Mal Bekannte von ihr. Einmal nahm mich der »Chlaus« auf die Arme und wollte mich in den Sack stecken. Ich schrie vor Angst – das war für sie eine Wohltat. Meine Geschwister weinten um mich, aber das war ihr egal. Im Gegenteil, sie hat ihnen gesagt, dass ich ein »Saugoof« (ungezogenes Kind) sei und sie unter den Boden bringen werde.


Im Sommer stand mein Vater immer früh auf, um Heu zu mähen. Dann musste ich auch morgens früh aufstehen und vor dem Schulunterricht »worben« gehen, das heisst mit einer Heugabel das gemähte Heu »verzetteln« (verteilen). Die Mutter kam immer hinten nach. Sobald ich eine kleine Pause einlegte, weil ich kaum mehr mochte, knallte sie mir die Heugabel auf den Po und schrie: »Du fauler ›Goof‹, hopp weiter!«


Mit Blasen an den Händen ging ich anschliessend zur Schule. Nach Schulschluss musste ich sofort wieder nach Hause und über den Mittag das trockene Heu zu Maden zusammentun. Dann musste es auf den Transporter geladen werden. Mit einer grossen Heugabel trugen mein Bruder und mein Vater das Heu auf den Wagen, ich musste es in Empfang nehmen und ein Heufuder aufbauen und gut stampfen, damit es sicher zur Scheune gebracht werden konnte. Einige Narben am Oberschenkel, wenn mich beim Nachschieben die Heugabel erwischte, sind mir noch erhalten geblieben. Mit einem Heugebläse wurde das Heu in der Scheune auf den Heustock transportiert. Dort war es meistens auch meine Aufgabe, das Heu auf dem Heustock zu verteilen. Das war das Schlimmste, das trockene Heu zerkratzte mir Beine und Arme so, dass ich mich kaum waschen konnte. Nachts brannte und juckte meine Haut dermassen, da war an Schlaf kaum zu denken.


Sobald für zwei Wochen schönes Wetter angesagt war, bekamen wir vom Lehrer Heuferien. Das war für mich der absolute Horror, da ich wusste, was wieder auf mich zukam.


Ich hatte eine Schulfreundin, die hatte es sehr schön und eine liebe Mutter, sie hatte immer Erbarmen mit mir, konnte mich aber nie in den Arm nehmen und drücken, das kannte sie auch nicht, auch Leckereien kannten wir damals nicht.


Ich habe auch immer sehr gelitten, wenn ich sah, wie die Mutter mit meinen Schwestern lieb war. Ich wurde so oft geschlagen, und nichts konnte ich ihr recht machen.


Mein Vater war meistens freundlich zu mir. Gerne ging ich mit ihm auf die Alp. Er mähte mit der Sense das Stroh, und ich musste es verzetteln. Einmal hielt er plötzlich inne und sagte: »Schau mal, die kleinen Mäuschen.« Vor ihm lag ein Mäusenest mit ganz kleinen jungen Mäuschen, die hatten noch kein Fell und waren rosa. Ich nahm die kleinen Mäuschen in meinen Schürzentaschen mit nach Hause. Leider konnte ich sie ja nicht füttern und gab sie schlussendlich schweren Herzens und mit einem weinenden Auge unseren Katzen zum Fressen. Für die Katzen war das natürlich ein Festschmaus, aber die Mäuschen hätten so ja nicht überlebt, und ich war damals noch ein Kind und unerfahren.


Je grösser ich wurde, desto mehr wurde von mir verlangt. Auch für meine Schwestern wurde ich verantwortlich gemacht.


Wir hatten ein altes Plumps-WC, das direkt in die Jauchegrube ging. Im Winter war es immer sehr kalt und der Wind wehte an den Po. Die kleinen Schwestern durften deshalb in der Küche auf ihre Nachttöpfe gehen. Ich musste sie immer sofort leeren. Kam ich von der Schule nach Hause und hatte die Nachttöpfe nicht gleich geleert, warf die Mutter mir den Nachttopf mitsamt dem Inhalt an den Kopf. Dann hetzte sie meine Geschwister auf und alle mussten rufen: »Mensch, stinkt der ›Saugoof‹.«


An Feiertagen gab es ab und zu Fleisch zum Essen. Ich mochte kein Fleisch, und um mich zu ärgern, legte die Mutter mir immer ein Stück auf den Teller. Ich kaute so lange, bis das Fleisch ein trockener Brocken war, den ich nicht mehr runterschlucken konnte. Da nahm die Mutter einen Kaffeelöffel, zog mir den Kopf an den Haaren nach hinten und drückte mir den trocknen »Mocken« (Brocken) mit dem Kaffeelöffel brutal herunter. Mich hat es so gereizt, dass ich fast erbrechen musste. Sie aber schlug mich an den Kopf, riss mich an den Haaren und schrie: »Runterschlucken, aber sofort!«


Wir hatten einen Hund, der viel unter dem Tisch lag, während wir assen. Bei schlechtem Wetter war der Hund nass, dieser nasse Hundegeruch ekelte mich so sehr, dass ich würgen musste. Ich hoffte immer, dass ich das Fleisch runterwerfen könnte. Leider beobachtete meine Mutter mich ständig. Aber noch heute kommt mir die Vergangenheit in den Sinn, wenn ich einen Hund rieche, und jedes Mal wird mir fast übel.
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